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1. Einleitung


„Da steh ich nun, ich armer Tor


und bin so klug als wie zuvor.“


Johann Wolfgang von Goethe (1749-1832), dt. Dichter


Dieses faustische Gefühl, dass der eigene Wissenserwerb nicht zum gewünschten Ziel führt, könnte dem ein oder anderen Therapeuten bekannt vorkommen. Trotz jahrelanger Ausbildung, Studium und Weiterbildung fühlt man sich für den therapeutischen Alltag manchmal unzureichend qualifiziert. Das merkt man z. B. dann, wenn eine Sitzung nicht so verläuft wie geplant. Man selbst ist motiviert, hat sich auf den Klienten intensiv vorbereitet und dennoch spielt dieser nicht mit und sabotiert sogar die Bemühungen des Therapeuten.


Empirische Studien beweisen immer wieder, dass eine gute Beziehung zwischen Therapeut und Klient unerlässlich für den Therapieerfolg ist (Lambert, 2004; Norcross, 2011). Wie aber so eine funktionierende und ertragreiche Therapeut-Klienten-Beziehung, vor allem auch zu schwierigen Personen, aufgebaut werden kann, dazu gibt es nahezu keine empirischen Befunde. Außerdem basiert die Ausbildung von Therapeuten zu großen Teilen auf der reinen Theorie, prozedurales Wissen und Fertigkeiten werden nur selten vermittelt. Es werden also Beziehungskonzepte zwar gelehrt, sodass Therapeuten über Beziehungstheorien sprechen können, praktische Fertigkeiten werden aber kaum eingeübt und konkrete Handlungsstrategien, die im unmittelbaren Prozess (mit Schülern, Klienten, Patienten) angewandt werden müssen, werden nicht erlernt (Binder, 2002; Stucki & Grawe, 2007). Das sogenannte „Auctoritas-Modell“ (Prölß, 2020) will diese Lücke schließen, indem es dem Leser konkrete Handlungsanweisungen zum Aufbau einer tragfähigen pädagogischen bzw. therapeutischen Beziehung auf allen Ebenen der psychischen Bedürfnisse vermittelt.


Anfangs werden in diesem Werk die klassischen psychologischen Theorien, die sich mit psychischen Grundbedürfnissen beschäftigen, vorgestellt. Angefangen bei Sigmund Freuds Triebtheorie, über die Bedürfnispyramide des humanistischen Psychologen Abraham Maslow bis hin zum Neuropsychologen Klaus Grawe. Den Hauptteil dieses Buches bildet das bedürfnisorientierte „Auctoritas-Modell“, das sich an den vier psychologischen Grundbedürfnissen nach Grawe (2004) – Bedürfnis nach Bindung, Bedürfnis nach Selbstwerterhöhung, Bedürfnis nach Kontrolle/ Orientierung sowie Bedürfnis nach Lustgewinnung – orientiert.


Zudem werden neben der wissenschaftlichen Fundierung anhand zahlreicher Studien, Belege und der Zusammenhänge dieser Bedürfnisse mit psychischen Auffälligkeiten bei Kindern und Jugendlichen viele praktische Interventionen aus dem „Auctoritas-Modell“ abgeleitet, die ohne großen Aufwand auf eine Beratung oder ein therapeutisches Setting übertragen werden können. Ferner werden neben dem Aufzeigen möglicher diagnostischer Verfahren auch die praktische Anwendbarkeit des Modells an konkreten Fällen aus der Praxis kurz skizziert. Abschließend wird ein Exkurs zu Erziehungsstilen sowie Anregungen für Eltern gegeben, um die psychischen Grundbedürfnisse von Kindern optimal zu fördern bzw. zu befriedigen. Einen großen Bereich werden vor allem die Interventionsmaßnahmen mit ihrem Praxisbezug einnehmen. Therapeuten und Eltern sollen Hilfen an die Hand bekommen, um mit verhaltensauffälligen Kindern zeitschonend, effektiv und adäquat umgehen zu können.




2. Die psychischen Grundbedürfnisse des Menschen


„Erst kommt das Fressen, dann die Moral.“


Bertolt Brecht (1898-1956), dt. Schriftsteller


Das Zitat von Bertolt Brecht ist für viele Menschen nachvollziehbar. Wenn sich ein Hungergefühl einstellt, wird man aktiv und sucht nach etwas Essbarem, um das Bedürfnis nach Essen, so schnell es geht zu befriedigen. Alles andere, z. B. moralisches Handeln, ist bei diesem Trieb zweitrangig. Bei psychischen Bedürfnissen verhält es sich ähnlich. Wenn wir das Bedürfnis nach sozialer Interaktion oder persönlichen Kontakten haben, werden wir Freunde anrufen oder diese besuchen. Der Unterschied ist, dass bei psychischen Defiziten – im Gegensatz zu körperlichen Bedürfnissen – zumindest im Anfangsstadium keine lebensbedrohlichen Konsequenzen folgen, wenn diese auf Dauer nicht befriedigt werden (z. B. Verhungern bei Nahrungsentzug). Dennoch ist die Befriedigung von psychischen Bedürfnissen genauso elementar.


In der Psychologie gibt es zu Anzahl und Art psychischer Grundbedürfnisse verschiedene Theorien, die sich leicht unterscheiden. Manche stellen ein bestimmtes Bedürfnis als besonders wichtig heraus, andere postulieren eine Kombination aus unterschiedlich vielen gleichwertigen Bedürfnissen. In der Netflix-Erfolgsserie „The Alienist“ nennt der Psychiater Dr. Laszlo Kreizler Appetit, Geist und Vernunft als die zentralen Antriebsfedern des menschlichen Handels. In der Geschichte der Psychologie haben sich aber andere Motive und Theorien durchgesetzt.




2.1 Die Triebtheorie nach Freud


Einer der ersten Wissenschaftler, der sich mit den psychologischen Bedürfnissen des Menschen beschäftigt hat, war Sigmund Freud. Die von ihm begründete Triebtheorie (Freud, 1915) geht davon aus, dass es einen (Haupt-)Trieb gibt, der als Motor des menschlichen Handelns agiert. Er wird als „Eros“ (sog. Lebenstrieb) bezeichnet und beinhaltet alle Wünsche und Bedürfnisse, die der Sexualität und der Selbsterhaltung dienen. Später wurde diesem „Lebenstrieb“, der vor allem der Arterhaltung dient, der „Thanatos“ (sog. Todestrieb) gegenübergestellt. Aus diesem dualistischen Konzept entwickelte Freud in späteren Jahren das weithin bekannte Strukturmodell der Psyche (Freud, 1923) mit den drei Instanzen ES, ICH und ÜBER-ICH (siehe Abb. 1).
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Abb. 1.: Das Strukturmodell der Psyche nach Freud (1915).





Das ES bildet die Grundlage des menschlichen psychischen Apparats und ist im Allgemeinen die unbewusste Struktur des Instanzenmodells. Diese Instanz, die von Geburt an vorhanden ist, beinhaltet alle Triebe (z. B. Sexual- und Nahrungstrieb), Bedürfnisse (z. B. Bedürfnis nach Bindung und Anerkennung) und Affekte (z. B. Hass, Neid und Wut). Nach Freud befinden sich bspw. Neugeborene in einem Zustand des primären Narzissmus und werden ausschließlich von den endogenen Trieben gesteuert. Das ES ist mit einem wilden Tier gleichzusetzen, das nach sofortiger Befriedigung seiner


Triebe und Bedürfnisse giert und dies ohne Rücksicht auf äußere Bedingungen und Situationen. Der permanente Drang nach unmittelbarer Befriedigung (z. B. der Drang eines Narzissten, immer im Mittelpunkt stehen zu müssen) steht somit im ständigen Konflikt mit den anderen psychischen Instanzen und der Realität.


Den Gegenpol des ES stellt das ÜBER-ICH dar. Diese psychische Struktur ist der Sitz der sozialen Normen, Werte, Moralvorstellungen sowie des Gewissens. Das ÜBER-ICH wird vor allem durch die Erziehung geprägt und spiegelt somit auch die Wert- und Normvorstellungen der Eltern oder pädagogischer Einrichtungen wider. Es ist dafür verantwortlich, dass der Mensch ein „soziales Wesen“ wird und somit in einer Gesellschaft überleben und sich auch beweisen kann. Die Vorgänge in dieser Instanz laufen ebenfalls überwiegend unbewusst ab.


Als letzte Instanz des seelischen Apparats ist das ICH zu nennen, das vor allem die Vermittlerrolle zwischen den beiden Instanzen einnimmt, indem es die Triebe und Bedürfnisse des ES und die Werte und Normen des ÜBER-ICHs anhand der Forderungen und Möglichkeiten der Außenwelt beurteilt und ausführt. Das ICH ist die Instanz, in der alle bewussten, also kognitiven Vorgänge (z. B. Wahrnehmung, problemlösendes Denken) und damit alle sprachlich fassbaren Persönlichkeitsanteile organisiert sind. Auf der Ebene des ICHs wird somit eine bewusste Entscheidung getroffen und nach rationalen Lösungen gesucht, um damit die aktive Kontrolle des Geschehens zu behalten. Gelingt es dem ICH nicht, eine Homöostase zwischen den ständig miteinander rivalisierenden Instanzen ES und ÜBER-ICH herzustellen bzw. sind die Triebansprüche des ES zu dominant, entsteht ein psychisches Ungleichgewicht, was dann wiederum mit Hilfe von sogenannten Abwehrmechanismen auszugleichen versucht wird. Ein Abwehrmechanismus wäre bspw. die Regression, was bedeutet, dass ein überwiegend unbewusster Rückzug auf eine frühere Entwicklungsstufe stattfindet (z. B. dass ein Kind bei der Geburt eines Geschwisterkinds erneut in die Babysprache verfällt, obwohl es bereits fehlerfrei sprechen konnte). Geschieht der Einsatz von Abwehrmechanismen zu häufig, können sich daraus psychische Störungen und Krankheiten entwickeln.


Freud verwendete zur Illustration seines Strukturmodells die Metapher eines Reiters auf seinem Pferd. Das Pferd steht hierbei für das ES und der Reiter für das ICH. Der Reiter ist zudem mit einem Rucksack bepackt (ÜBER-ICH) und versucht sicher und unbeschadet von einem zum anderen Ort zu kommen. Der Rucksack ist mit diversen Einstellungen (z. B. „Du musst pünktlich ankommen.“) und Werten (z. B. „Du darfst das Pferd nicht schlagen.“) beladen und befähigt den Reiter, angemessen mit seinem Pferd umzugehen und trotzdem das Ziel pünktlich und unbeschadet zu erreichen. Der Reiter muss zudem immer darauf achten, dass er sich auf dem richtigen Weg befindet und dass keine Hindernisse o. ä. die geplante Route blockieren. Das ICH (Reiter) kontrolliert somit die Impulse des ES (Pferd), begleitet von den Wertvorstellungen des ÜBER-ICHs (Rucksack), was bei einer mangelhaften Impulskontrolle oder sehr triebhaftem Verhalten bei Menschen auf ein schwach entwickeltes ICH bzw. auf ein rudimentäres ÜBER-ICH schließen lässt. Die Terminologie der ICH-Schwäche oder auch der Struktur-Störung (Diese Bezeichnung bezieht sich auf das Strukturmodell von Freud.) wird bis heute in der psychoanalytischen 1 oder tiefenpsychologische 2 Psychotherapie angewendet. So zeigen gewisse Krankheitsbilder wie die Schizophrenie oder auch die emotional-instabile Persönlichkeitsstörung (alias Borderline-Störung) typische Defizite in der ICH-Struktur.




Exkurs: „Mann-Sein“ im 21. Jahrhundert – darf noch gerauft werden?


Triebe und Bedürfnisse sind etwas völliges Normales bei Tieren, aber auch beim Menschen. Das Bedürfnis nach Essen, Trinken oder nach Sexualität ist ein elementarer Trieb, den es zu befriedigen gilt. Nach Freud beinhaltet die männliche Sexualität immer ein Element der Aggression, was sowohl biologisch sowie psychologisch sinnvoll erscheint, da es zur Selbsterhaltung und Sicherung der Fortpflanzung dient. Häufig wird hierbei das Beispiel genannt, dass im Tierreich und bei den Menschen das „Männchen“ um ein „Weibchen“ werben und damit zugleich andere Mitstreiter abwehren muss. Zudem wurde in mehreren Studien bewiesen, dass das Hormon Testosteron zu einem erhöhten Aggressionspotential führt. Daher zeigen Männer und bereits Jungen eine höhere Bereitschaft, aggressives Verhalten zu zeigen. Würde man jetzt die Triebtheorie nach Freud vertreten sowie die hormonelle Grundlage berücksichtigen, werden alle Versuche der „Zähmung der Jungen“ in den pädagogischen Einrichtungen nicht von Erfolg geprägt sein. Ganz im Gegenteil: Man müsste sagen, lasst die Jungen wieder mehr raufen. Warum?


Generell muss man unterscheiden, ob es sich um einen ernsthaften Streit handelt, der mit körperlichen Argumenten gelöst werden soll oder einfach nur um das kindliche Raufen. Es ist natürlich falsch, Konflikte durch Gewalt zu lösen, nach dem Motto: Ihr habt Streit, jetzt kämpft das mal aus! Aber um welche Art Gerangel es gerade geht, kann man leicht unterscheiden. Normales Raufen erkennt man an der Freude, die die Kinder dabei haben, weil bspw. viel gelacht wird. Ein weiteres Merkmal ist die Einhaltung gewisser Grenzen oder das Ablassen, wenn der Kontrahent „Stopp“ ruft. Entwicklungspsychologisch sind kindliche Raufereien sehr wertvoll und gehören von frühester Kindheit an dazu. Es geht dabei um das Bedürfnis nach Körperkontakt und um das Erproben von Nähe und Distanz. Kinder wollen ihre eigenen Kräfte entdecken und an anderen ausprobieren. Raufen und Balgen ist sogar ein Ausdruck von Wohlbefinden. Man kann es sich in etwa so vorstellen wie junge Welpen, die vergnüglich miteinander kämpfen.


Zudem werden beim Raufen wichtige soziale Kompetenzen eingeübt. Die Kinder erproben den fairen, respektvollen Umgang miteinander. Sie lernen, Körperkontakt zu akzeptieren sowie zu gewähren und die Grenzen des anderen zu erkennen. Die Kinder kämpfen auch nicht mit einem richtigen Gegner, sondern mit einem Partner, für den sie verantwortlich sind. Für die Persönlichkeitsbildung ist diese Art zu spielen ebenfalls elementar. Kinder müssen hierbei ein Risiko eingehen, Durchhaltevermögen zeigen und ab und zu sicherlich auch mit Niederlagen umzugehen lernen. Das sind alles Faktoren, die die Resilienz der Kinder stärken (Beudels & Anders, 2005).








1 Die Psychoanalyse zählt im Gegensatz zu den trainierenden Verfahren (wie die Verhaltenstherapie) zu den aufdeckenden Therapien, die versuchen, dem Patienten ein vertieftes Verständnis für die ursächlichen, ihm bislang meist unbewussten Zusammenhänge seines Leidens zu vermitteln.


2 Die Tiefenpsychologie beschäftigt sich sowohl mit den Inhalten des Unbewussten (unbewusste oder unverstandene Wünsche, Motive und Konflikte) als auch mit dem zeitlichen Aspekt wie bspw. dem Einfluss der Umwelt auf Kindheit und Jugend.




2.2 Die Bedürfnispyramide nach Maslow


Neben der bekannten Triebtheorie von Freud hat sich in den letzten Jahrzehnten parallel dazu die wissenschaftliche Ansicht etabliert, dass nicht alle menschlichen Triebe in ihrer verhaltensgenerierenden Wirkung gleich stark sind. Das bedeutet, dass menschliche Bedürfnisse nach Prioritäten befriedigt werden und sich somit zwangsläufig eine Hierarchie derselben ergeben muss. Diese Hierarchisierung von menschlichen Trieben und Bedürfnissen hat Abraham Maslow bereits 1954 in Form einer Pyramide dargestellt. Diese verfügt über fünf Ebenen (siehe Abb. 2) und wird im Folgenden genauer erläutert (Maslow, 1954).
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Abb. 2.: Die menschlichen Bedürfnisse nach Maslow (1954).





Bei diesem theoretischen Modell werden, wie auch bereits bei Freud, physiologische Triebe (z. B. Hunger und Sexualität) und psychologische Bedürfnisse (z. B. der Wunsch nach sozialen Interaktionen) vereint. Das Fundament dieser Pyramide bilden die physiologischen Bedürfnisse, die die Grundlage der menschlichen Existenz darstellen. Hierzu zählen bspw. die Aufnahme von Nahrung sowie regelmäßiger Schlaf. Die Befriedung dieser Triebe ist elementar. Wenn Kinder und Jugendliche zu Hause nichts zu essen bekommen und dementsprechend hungrig und mangelernährt sind, werden sie nur schwer in der Lage sein, die Anforderungen von Schule und Beruf erfolgreich bewältigen zu können. Sind diese grundlegenden Bedürfnisse befriedigt, tauchen neue auf, die zur Sicherheit der Existenz notwendig sind (z. B. materielle Absicherung, Erfolg in Schule und Beruf, funktionierende Familienstrukturen). Ist nun ein Jugendlicher satt, ausgeschlafen und hat gute Noten in der Schule, steigt der Wunsch nach sozialen Interaktionen mit anderen Menschen, was nach Maslow die nächste Ebene bildet (soziale Bedürfnisse). Hierzu zählen u. a. das Pflegen von Freundschaften mit Kollegen und Klassenkameraden, die Zugehörigkeit zu einer Gruppe sowie der allgemeine Austausch und das Eingehen von Beziehungen. Die vorletzte Stufe mit den Motiven nach Erfolg, Prestige, Wertschätzung und Anerkennung für die eigene Tätigkeit bilden die Individualbedürfnisse, die bei Menschen je nach Alter und Geschlecht sehr unterschiedlich sein können. Die bereits genannten Stufen sind nach Maslow sogenannte Defizitbedürfnisse, die bei einem Mangel handlungsaktivierend sind. So holt man sich bspw. ein Glas Wasser, wenn man durstig ist oder man ruft eine Freundin/einen Freund an, wenn man das Bedürfnis hat zu reden.
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